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Selbftprüfung, Selbfterkenntnis, Selbflgericht.
Wenn wir uns felbft richteten, würden wir nicht
gerichtet werden. i. Korinther ii, 31.
Nicht, daß ich es fchon ergriffen hätte oder fchon
vollkommen wäre, ich jage ihm aber nach, auf
daß ich es ergreife, auf Grund davon, daß ich
felbft von Jefus Chriftus ergriffen bin.

Philipper 3, 12.

Wenn man viel mit den Menfchen zu fchaffen hat, wenn man
mannigfache Menfchenfchickfale auf dem Herzen trägt und gewiffe
Menfchen — fo fage ich wohl beffer — ganz befonders; wenn man
dazu noch den Menfchen etwas zumutet, ihnen vielleicht Aufgaben für
das Reich Gottes zumutet, und wieder gewiffen Menfchen ganz befonders,

dann flößt man immer wieder auf eine Tatfache, die Einen mehr
als vieles andere entmutigen will: auf die Unverbefferlichkeit der
Menfchen. Da find Menfchen, die uns wichtig find, mit deutlichen Fehlern
behaftet, Fehlern, die ihr ganzes Wefen und Wirken fchädigen, wie
etwa ein Wurmfraß eine Frucht zerftört oder eine Schlingpflanze einen
Baum auslaugt. Diefe Fehler liegen offen zutage. Jedermann fieht fie
— nur fie felber nicht. Sie find darin wie mit völliger Blindheit
gefchlagen. Sie fcheinen keine Ahnung von dem zu haben, was doch
jedermann weiß oder zum mindeften fchärfere Augen deutlich genug
fehen.

Wenn wir uns nach der Urfache diefes Unheils fragen, dann
flößen wir befonders auf eine — auf eine, die fich nun eigentlich von
felbft verfteht: Es fehlt diefen Menfchen offenbar ganz an der Luft
und Fähigkeit zur Selbftprüfung, zur Selbfterkenntnis und damit zum



Selbflgericht. Es fehlt ihnen an der entfprechenden Arbeit an fich felbft.
Sie fehen, fo fcheint es, nie nach Innen, immer nur nach Außen.

Die Folgen diefer Haltung find verhängnisvoll. Nicht nur wirken
diefe Fehler — oder diefer Fehler; denn gewöhnlich gehen fie auf einen
Fehler zurück, einen Grundfehler — fich allgemein aus, ihr ganzes
Wefen und Tun fchädigend, oft zu Kataftrophen treibend, fondern fie
haben befonders eine Wirkung: diefe Menfchen kommen nicht
vorwärts. Sie bleiben liehen, und das bedeutet: fie gehen zurück. Jener
Wurm wird immer größer, jene Schlingpflanze faugt immer mehr den
Stamm aus. Mit Schrecken beobachten wir diefen fortfchreitenden Verfall

von Menfchen, auf die wir einft viel gefetzt hatten. Aber noch eine
andere Folge tritt häufig ein: diefe Menfchen, die fich nicht kritifch
nach Innen wenden, wenden fich oft um fo kritifcher nach Außen; das

Gericht, das fie nicht an fich felbft vollziehen, vollziehen fie defto
eifriger an Andern. Das Ende ift Verbitterung, Verwirrung, Unfruchtbarkeit,

wenn nicht gar Bankrott.
Ach, wenn diefe Menfchen nur Eines tun möchten: wenn fie die

Wendung machten, die Wendung nach Innen, die Wendung gegen fich
felbft! Damit hörte fchon das Verhängnis auf. Dann fiele fofort die
Selbflgerechtigkeit weg, und das ill fchon fehr, fehr viel. Dann fiele
die Neigung weg, Andere zu richten, ftatt fich felbft. Dann begänne die
nie ruhende Arbeit an fich felbft. Dann hörte der innere Stillftand auf,
der zum Rückgang wird, und begänne ein Aufftieg, ein fletiger, fliller,
ein mühfamer, aber lohnender, ein fchmerzlicher, aber auch freudiger.
Dann würde das Leben, das gefchloffen war, offen — offen für reichen,
überfchwenglich reichen Sieg und Gottesfegen. Dann erfüllte fich an
folchen Menfchen die Verheißung: „Selig find die Armen, denn ihrer
ift das Reich Gottes!" Aber fie machen die Wendung nicht, fie tun diefen

einfachen und doch fo entfcheidenden Schritt nicht. Es ifl, als ob fie
nicht könnten, als ob es einfach ihre Natur wäre, fo zu fein, wie fie
find, und ein Andersfein nicht möglich.

Das Gleiche, wie für den einzelnen Menfchen, gilt auch für die
Gemeinfchaften. Wir fehen Völker vor uns, vielleicht hochbegabte, zu
Großem, ja Größtem Berufene, aber die Kehrfeite diefer Größe find
fchwere Gefahren des Wefens und Wollens, fchwere Fehler, die viel-
leidit auch auf einen einzigen Grundfehler zurückgehen. Jedermann
fieht diefe Fehler, nur fie felber nicht. Sie halten vielleicht ihre fchwerften

Fehler für ihre höchften Tugenden, die bloß noch vermehrt
werden müßten. So taumeln fie verblendet, ja trunken dem Verhängnis
entgegen. Wenn fie nur einen Augenblick die Augen auftun und fich
richtend fehen könnten wie fie find — fie wären gerettet. Wenn fie

gar die Wendung nach Innen machen würden — was könnten fie fein!
Aber fie machen erft recht die Wendung nach Außen. Sie prüfen um fo
intenfiver andere Völker, je weniger fie fich felbft prüfen. Damit gehen
fie zurück, verleugnen ihr Beiles, verlieren ihre Berufung, verarmen, und



der Bankrott, ja Untergang ift dann nicht ferne. Und was von den
Völkern gilt, gilt von den Kirchen. Wieder diefe unbegreifliche Blindheit

gegen fich felbft bei fehr viel Rede von Sünde und Buße. Jedermann

fieht, wo es bei ihnen fehlt, jedermann fieht, wo die Umkehr
einfetzen müßte. Nur fie felbft fehen es nicht. Warnende, mahnende, den
Weg weifende Stimmen wollen fie nicht hören. Und je weniger fie fich
felbft richten — nämlich im Ernft, durch die Tat, nicht bloß mit Worten
und Gebärden! — defto geneigter find auch fie, die Andern zu richten.
Oh, wenn fie doch Augen bekämen zum Sehen! Wenn fie doch Ohren
bekämen zum Hören! Wenn fie doch die Wendung nach Innen, die
Wendung gegen fich felbft machen könnten! Aber fie fcheinen es nicht
zu können. Es liegt wie ein Fatum auf ihnen.

„Wenn wir uns felbft richteten, fo würden wir nicht gerichtet
werden" — fo würden wir gefegnet werden, und wie!

Was ill gegen diefe große Not zu machen — bei den Einzelnen
und bei den Gemeinfchaften? Ift überhaupt etwas zu machen?

Denken wir zuerft wieder an die einzelnen Menfchen. Das
Nächftliegende fcheint zu fein, daß wir ihnen um jeden Preis die Augen
öffnen follten. Als ob das fo leicht wäre! Als ob wir nur fo ohne weiteres
etwas könnten, was — fo fcheint es wenigftens — Gott felbft nicht
kann! Wir denken wohl etwa an fcharfes Anfäffen und Schütteln, an
rücklichtslos harte Wahrheitsrede. Es foil auch nicht geleugnet werden,
daß das auch etwa fein muß und feine heilfame Wirkung haben
kann. Aber ob es nicht auch das Gegenteil von dem wirken kann, was
es wirken follte: die Seele erft recht verfchließen, ftatt fie zu öffnen?
Bedenken wir: Die Seele kann fich nur von Innen her ändern, die Seele
kann nur annehmen, was fie felbft, im tieferen Sinne des Wortes,
annehmen will, was fie im Grande felbft verlangt; die Seele, befonders
die edel geartete Seele, will vornehm behandelt fein. Denn fie ift ja auch
von vornehmer Abkunft und fie hat ein Bewußtfein ihrer freigeborenen
Art; fie erträgt keine Vergewaltigung, und möge es die beftgemeinte
fein — um von Erniedrigung zu fchweigen. Bedenken wir: Wenn wir
die Seele fo leicht umwenden könnten, dann hätte fie es wohl auch von
felbft getan. So kann fie uns nicht einmal verftehen; denn verftünde fie
uns, fo brauchte fie uns nicht. Es muß ihr die Wahrheit anders gezeigt
werden und von jemand anderem. Aber wie und von wem? Wir flehen
vor einer verfchloffenen, rätfelhaft verfchloffenen Türe.

Und fo ill die Aufgabe auch Gemeinfchaften gegenüber fall
unlöslich fchwierig. Es gilt wieder von ihnen das Gleiche, was vom Einzelnen

gefagt ift. Wahrheitsrede, Wahrheitszeugnis, Bußpredigt, alles unter
Umftänden in äußerfter Schärfe — das hat alles fein Recht, und es ill
darum verhängnisvoll und frevelhaft, wenn nun in Zeiten, wo
Selbftprüfung, Selbfterkenntnis und Selbflgericht für ein Volk geradezu die
einzige Rettung wären, von denen, welche die Macht in den Händen
haben, dafür geforgt wird, daß gerade die Wahrheit nicht zu Worte



kommen darf. Aber bedenken wir auch hier: Diefe kann nur verftanden
werden, wenn von Innen etwas entgegenkommt. Ein Volk z. B. ift, wie
der einzelne Menfch, fo, wie es ift, gefchloffen und verfchloffen. Wie der
einzelne Menfch fieht und hört es auch wie es ifl, nicht wie es fein
follte. Wie der einzelne Menfch fieht es und hört es das, was ihm paßt,
was ihm zugänglich ift, was feinem jetzigen Zuftand entfpricht. Es

mag auch einen Bet- und Bußtag haben — man läßt diefe offiziellen
Bußpredigten, diefe offiziellen Gebete an fich ablaufen und ill nachher
wie vorher, wenn man nicht gar dadurch in feiner felbftgerechten
Verhärtung geftärkt worden ift. Das Volk fieht fich nach wie vor fo,
wie es felbft nun gerade ift. Es bleibt in fich befangen und gefangen.
Es bewegt fich wie der Einzelne in einem circulus vitiosus. Und mit
harter Rede allein — ich fage: allein! — würdeft du es bloß beleidigen
und nicht erlöfen.

Wer und was erlöft aber? Wer und was fprengt diefen Bann? Wer
und was zerbricht diefen circulus vitiosus?

Die erfte Antwort ift: Das kann Gott allein tun. In feinem Gericht.
Diefes Gericht kommt in Leiden, vielleicht in Kataftrophen über die
Einzelnen und über die Völker, in Leiden und Kataftrophen, deren Urfache
wefentlich jene Fehler find. Dann öffnet fich das Auge, dann tut die
Türe fich auf. Das ift ein Hauptfinn alles Leidens. Wir tun gut, nach
ihm zu fragen, wenn wir leiden.

„Aber öffnet fich das Auge wirklich? Tut die Türe fich wirklich
auf? Zeigt nicht die Erfahrung, daß fie fich auch erft recht fchließen
kann? Daß Leiden verhärten, ftatt aufzuweichen, Kataftrophen ein
Ende find ftatt ein Anfang?"

Gewiß; fo ift es. Die Erfahrung zeigt das nur zu deutlich. Zwar
wird das Auge nach einem folchen Hammerfchlag Gottes wohl immer
für einen Augenblick fich öffnen und die Türe für einen Moment fich
auftun; aber dann können beide fich rafch erft recht wieder fchließen.
Was dann?

Die zweite Antwort ift:
Hier fetzt nun unfere Aufgabe ein. Sie ill dreifacher Art. Wir

muffen vor dem Hammerfchlag Gottes unfer Werk getan haben. Wir
muffen die Wahrheit vertreten haben, vielleicht in Schärfe, befonders
dem Hochmut gegenüber, der Macht gegenüber, oder auch in Zartheit,
der bloßen blinden Schwachheit gegenüber, am beften ohne es zu
wiffen, indem wir einfach felber der Wahrheit dienten. Es mochte dabei

einem Einzelnen gegenüber unter Umftänden genügen, wenn das
ein Einzelner tat, obfehon vielleicht mehrere auch noch mehr
ausgerichtet hätten. Es mochte vielleicht fogar ein Einzelner für eine ganze
Gemeinfchaft genügen — man denke bloß an Mofes, Elias, Jeremias! —,
aber noch größer war die Verheißung, wenn es eine Schar war, ein
„heiliger Reft". Es mochte in duldender Liebe gefchehen, es durfte, ja
mußte unter Umftänden, auch in bitterer Schärfe gefchehen — bei



Peftalozzi war beides der Fall, abwechfelnd: man denke an „Lienhard
und Gertrud" auf der einen und an die „Fabeln" auf der andern
Seite! —'-, in Reinheit und Lauterkeit mußte es gefchehen, in Güte und
Milde, aber auch da, wo Schärfe nötig war, in Achtung und Liebe. Das
wurde nicht verftanden, aber doch gefehen. Nun wird es verftanden,
ohne Erniedrigung für die Seele.

Zu diefem Erften gehört aber ein Zweites. Mehr als das Wort
wirkt das Beifpiel, mehr als das Lehren das Sein. Jenes hat nur einen
mittelbaren Wert. Wir muffen felbft folche fein, welche die Wendung

nach Innen gemacht haben und immer wieder machen. Wir dürfen

keine Selbftgerechten fein. Nie hat ein Pharifäer einen Zöllner
bekehrt. Wir muffen felbft die am meiften unter uns felbft Leidenden
fein. Wir muffen — im tiefften Sinne — die Schuldigen fein, die
Schuldtragenden, auch ftellvertretend Tragenden. Das ift der Schlüf-
fel, der die ehernen Pforten der Hölle öffnet, der Schlüffel, der die
Tiefen der einzelnen Seele wie der Völker und fonftigen Gemeinfchaften

auffchließt.
Das Dritte aber liegt auf der gleichen Linie. Es gibt keinen

unmittelbaren Zugang zu der Seele, fei's des Einzelnen, fei's der
Gemeinfchaft. Und das ift an fich gut fo. Es ift nach Gottes Ordnung fo.
Er allein hat den Schlüffel zu der ehernen Pforte. Aber es gibt doch
einen Zugang: durch Gott felbft, über Gott felbft. Und das ill ein
großes, koftbares Geheimnis, faft zu zart, um davon zu reden. Sagen
wir: Wir vermögen vielleicht, fcheinbar, gar nichts gegen jene Ver-
ichloffenheit für die Wahrheit, gegen jene falfche Haltung. Ein bloßes
Rütteln an der Pforte, vielleicht Fauftfchläge daran, würden die Pforte
nur noch fefter verfchließen. Gewiß. Wir können aber etwas anderes
tun: Wir können diefen Menfchen, diefes Volk — um bei dem einen
Beifpiel für die Gemeinfchaft zu bleiben — auf dem Herzen tragen.
In Liebe, in Schmerz, aber ohne Gewaltfamkeit; in heiliger Scheu vor
Gottes Weg, in der Geduld, die daraus fließt, im Glauben, in der Hoffnung.

Wir können das im innerften Heiligtum, vor Gott, tun. Und es

wird nicht umfonft fein. „Klopfet an, fo wird euch aufgetan."
„Immer?"
Immer! Auch da, wo wir es nicht fehen. Es wird nicht umfonft

gefchehen fein. Das Wunder gefchieht ficher. Auch wo wir es nicht
fehen. Es gibt kein Fatum. Es gibt keine bloße Natur. Es gibt in
letzter Inftanz nur den freien Gott und den freien Menfchen.

Nun find wir aber beinahe dem gleichen Fehler verfallen, den wir
bei Andern fo fchwer beklagten. Wir beklagten fchwer, daß es Menfchen
gäbe, welche fo gar nicht fähen, wie fie wirklich find, welche ihre
Fehler nicht fähen, die jedermann fonft fieht und wie Blinde oder
Trunkene ihren Weg taumelten, dem Verhängnis und Fall entgegen.
Wir konnten es nicht begreifen und fragten, wie da geholfen werden
könnte. Da fährt plötzlich ein Erfchrecken durch unfere Seele. „Wie?



Wenn wir am Ende auch felbft fo wären? Wenn wir an dem gleichen
Uebel litten, das wir an den Andern fo fehr tadeln oder doch
beklagen? Wenn wir am Ende auch den Splitter im Auge des Andern
fähen und den Balken im eigenen nicht?"

Es ill fehr wahrfcheinlich, es ill faft ficher, ja, es ill ficher, daß wir
folche Menfchen find. Dann aber gäbe es nichts Wichtigeres und nichts
Eiligeres für uns, als daß wir felbft aus diefer tödlichen Gefahr
gerettet würden.

Aber wie? Auch hier ftellt fich die gleiche Schwierigkeit ein wie in
den andern Fällen. Wie follen wir uns gegen uns felbft wenden, da wir
eben doch — wir felbft find? Wir fehen uns felbft und beurteilen uns
felbft eben auch nach der Art, die wir haben, die wir find. Wie follen
wir uns auf einmal anders fehen und beurteilen? Können wir denn
Andere werden? Können wir über unfern Schatten fpringen?

Wir liehen alfo wieder vor einem circulus vitiosus ohne Ausgang.
Ohne Ausgang? Wirklich?
Es ill doch Eins fchon wichtig: diefes Erfchrecken. Schon diefes

rettet uns vor dem Verhängnis. Schon damit öffnet fich das Auge. Es
fängt an zu fehen. Und nun ifl es fo, daß es immer mehr fieht; oft faft
zuviel — zuviel, wenn nicht das Wort der Gnade wäre und in die tiefften

Tiefen, ja in die Hölle felbft das Kreuz fchaute. Wir werden in
der Tat Andere. Denn wir find ja nicht einfach wir felbft. Wir haben
tieferen Grand. Gott ill der creator spiritus — wir find nicht bloß
gefchaffen, fondern werden gefchaffen — unaufhörlich. Und es heißt:
„III Einer in Chriftus, fo ifl er eine neue Schöpfung." Der neue Menfch
aber fieht den alten fo wie diefer ifl. Er erfchrickt; er flieht vor ihm
immer höher hinauf. Die Wendung kann gefchehen, fie gefchieht. Und
damit ill der Weg offen zu allem Sieg und Segen Gottes. Nur das
Erfchrecken ill nötig! Nur die Wendung muß fein! Sonft geht es uns
wie den Andern — fonft geht es uns noch fchlimmer als ihnen.

Selbftprüfung, Selbfterkenntnis, Selbflgericht find die große Aufgabe,
für die Völker und für die Einzelnen; fie find die Vorbedingung für
alles andere, was wir fein und tun follen.

Aber wie? Lauert hier nicht eine neue Gefahr? Führt eine folche
Haltung nicht zum Grübeln über fleh felbft und ifl nicht gerade dies
geeignet, uns über uns felbft irre zu führen? Wenn nicht zur Schwermut,

die daran verzweifeln möchte, daß es ein fittliches
Vorwärtskommen gebe, führt es dann nicht vielleicht zur Eitelkeit in
Form der Selbllbefpiegelung, zum falfchen Wichtignehmen feiner
Selbft, vielleicht auch zur Selbflgerechtigkeit, weil wir meinen, wir
hätten es doch fchon mit uns recht weit gebracht, befonders im Vergleich
mit Andern? Und kommen wir damit nicht auf das Problem zurück,
ob es denn überhaupt möglich fei, fich felbft zu fehen, wie man ift?

Das Bedenken ifl äußerft richtig und äußerft wichtig. Es führt uns
zu einer letzten und höchften Antwort.



Es gibt drei Spiegel, worin wir unfer Bild fehen können. Der eine
Spiegel ill die Welt, ift das Urteil der Menfchen und der Zuftand der
Menfchen. Wer wüßte nicht, wie trügerifch diefer Spiegel ift? Wehe
dem, der nur ihn kennte! Von diefem Spiegel weg können wir, Troft
fuchend, uns zu dem zweiten flüchten: das find wir felbft. Aber diefer
Spiegel ill — wir haben ja gezeigt, warum — wenn möglich noch trüge-
rifcher. Gibt es keinen andern, keinen, der uns die Wahrheit zeigte,
die Wahrheit überhaupt und die über uns felbft? Es gibt einen. Diefer
dritte Spiegel ift Gott. Blicken wir in diefen! Diefer Spiegel zeigt uns
zweierlei: Zuerft, wie wir von Gott aus find und fein follen, und
fodann, wie wir wirklich find. Er zeigt uns wie wir handeln follen
und wie wir nicht handeln. Er zeigt uns unferen Auftrag und zeigt uns
unfer Verfagen. Er zeigt uns das Gericht und zeigt uns die Rettung.
Er zeigt uns die Wahrheit. Er fchmeichelt nicht, aber er verzerrt auch
nicht. Es blickt der Richter dem Angeklagten, aber auch der Vater
feinem Kinde entgegen. Mehr brauchen wir nicht zu wiffen, als was
diefer Spiegel uns zeigt. Es ill genug. Wir brauchen nicht grüblerifch
in uns felbft zu verfinken, fei's zur Schwermut, fei's zur egozentrifchen
Eitelkeit, wir brauchen auch keine Selbflgerechtigkeit zu fürchten, wir
brauchen nur auf Gott zu fchauen. Nur Gotteserkenntnis ift echte

Selbfterkenntnis. Wir dürfen und follen vielleicht auch in den Spiegel
der Welt fchauen, und in den Spiegel des Ich, aber nur, um dann in
den Spiegel Gottes zu blicken: zu Demut und Troft.

Und dann gefchieht das hohe Wunder: Der Blick in diefen Spiegel
verändert uns. Wir brauchen nicht mühfam alles felbft zu tun: Gott
tut felbft das Befte. Er fchafft, er fchafft uns um. Nicht das Grübeln,
das fchwermütige oder hochmütige, hilft uns, fondern die Wendung.
Denn diefer Wendung kommt Gott entgegen. Die Wendung zu ihm
bringt das große Anderswerden. Von felbft. Als neue Schöpfung, als
Wunder.

Das Gleiche gilt auch für die Gemeinfchaften. Sie brauchen nicht
tieffinnige Spekulationen anzuilellen über ihre Volksart oder göttliche

Berufung, und follen es nicht. Auf diefem Wege kommt es doch
nur zu Mythenbildung, Selbflverherrlichung und Selbftbetrug, aber
unter Umftänden auch zur Verzweiflung, zum Defaitismus. Sie follen
auf Gott blicken, der ihnen ihre Aufgabe deutlich genug zeigt, wenn fie
diefe fehen wollen, und der ihnen auch die nötige Kraft gibt. Auch hier
kommt es nicht auf mühfames Tun an, fondern auf die Wendung. Sie
ift die große Aufgabe; aus ihr folgt alles übrige von felbft. Und auch
diejenigen, die eine Berufung haben, Gemeinfchaften Weg und Wahrheit

zu zeigen, können und dürfen das nicht nach den Gedanken ihres
eigenen Kopfes und den Träumen ihres Herzens tun, fondern können
und dürfen es nur fo tun, daß fie ihnen Gottes offenbaren Willen und
Weg zeigen. Alles andere wird dann von felbft recht.

Und damit find wir auf das Letzte gekommen, auf jenen Weg, in



den alle rechten Wege einmünden und von dem alle rechten Wege
ausgehen: „Trachtet am Erften nach dem Reiche Gottes und feiner
Gerechtigkeit, fo wird euch folches zufallen." Du brauchfl; didi, einzelner
Menfch oder Gemeinfchaft von Menfchen, nicht zu zergrübeln, um dich
zu finden, um die Wahrheit deiner felbft, die Wahrheit über dich und
für dich zu finden: gib dich nur Gottes Sache ganz und lauter hin und
fie wird dich fchon zurechtbringen. Leonhard Ragaz.

Umgehung des prophetifchen Wortes heute.

Motto: „Charakteriftifch ift für heute: Man redet nicht von dem Zerfall, man
befchreibt ihn nicht, man meint darum, er fei gar nicht vorhanden, — aber um fo
heftiger nimmt gerade dann der Zerfall zu. Der Zerfall ift wie unkontrolliert,
wenn das Wort nicht zu ihm gelangt. Er wächft ins Unermeßliche, in das vom
Wort nicht Gemeffene. Der Zerfall ift wie unbeauffichtigt, er wird nicht vom klaren

Wort geholt und vor das Gewiffen geftellt.
Der Zerfall ift nicht nur darum fo groß, weil der Menfch von Gott abfiel,

fondern weil der Zerfall nicht als folcher erkannt, in das Wort geholt und vor
das Gewiffen gebracht wurde. Auf diefe Weife vollzieht fich der Zerfall außerhalb
des menfchlichen Bezirkes. Denn außerhalb des menfchlichen Wortes ift außerhalb
des menfchlichen Bezirkes. Das gerade ift das Unheimliche an ihm und das gibt
ihm das Dämonifche; denn alles was außerhalb des Wortes, des vom Logos
flammenden Wortes, gefchieht, wird dämonifch.

Anftatt diefes notwendige aber unbequeme Wahrheitszeugnis zu wagen, verlegt

man fich aufs Organifieren. Der Trieb, alles zu organifieren, Männer, Frauen,
Kinder, Spiele etc., verdrängt heute alles andere. Und das ift falfch. Es kommt
heute nur auf das Gebet an und auf das Zeugnisgeben, nicht aber auf die
Organifation des Nebenfächlichen. Im Organifieren werden wir Chriften immer
ins Hintertreffen geraten gegenüber den Mächten, die das beffer verftehen. Nur im
Beten und im prophetifchen Geift follten und könnten wir den anderen überlegen
fein. Auch haben wir nicht fo fehr Diplomade und Klugheit nötig; auch darin
find uns die anderen über. Nicht kluge Diplomaten brauchen wir heute als Führer,

fondern Männer von prophetifcher Art. Nicht die Organifation durchbricht
heute das Zement des Viehifchen und Verftockten und Unchriftlichen, fondern der
prophetifche Geift, der Ueberfall vom Prophetifchen her, das Unberechenbare des

Prophetifchen. Nur das ganz und gar andere vermag diefe Welt der Unchriftlich-
keit zu vernichten, nicht aber etwas, was mit ihr konkurriert. Und Organifation
ift ein Konkurrieren mit dem Unchriftlichen. Nur vom ganz und gar anderen her
kann man diefe Welt des Unchriftlichen heraushebeln, nicht aber, indem man fich
der gleichen Art des Geiftes, nur mit anderen Vorzeichen, bedient." (Max Piccard.)

In der Tat: im heutigen religiöfen, kirchlichen und kulturellen Leben
findet fich folch eine Hypertrophie an Organifatorifchem und an Kul-
tifchem, an fportlichen und religiöfen Veranftaltungen, daß fchon
dadurch das prophetifche Wort verdrängt wird und als deplaciert
erfcheint. Allein es wird auch abfichtlich vermieden und umgangen, fo daß
man mit dem Propheten Jeremias klagen könnte: „Mein Volk! Deine
Lehrer und Priefter ließen dich in Irrtum, Blindheit und Unkenntnis;-
fie fagten über deine fchlimmflen Sünden nichts, fie weckten dich nicht
auf, um dadurch dein Gefchick zu wenden, fie predigten dir nur fchöne
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